Biblische Aspekte zum Thema: Depression

Psalm 88 in Auswahl: Gebet in großer Verlassenheit und Todesnähe

Herr, Gott mein Heiland, ich schreie Tag und Nacht vor dir.

Lass mein Gebet vor dich kommen, neige deine Ohren zu meinem Schreien.

Denn meine Seele ist übervoll an Leiden und mein Leben nahe dem Tode.

Gedenkst du meiner denn nicht mehr?
Bin ich von deiner Hand geschieden?
Ich bin denen gleich geachtet, die in die Grube fahren, ich bin wie ein Mensch, der keine Kraft mehr hat.

Du bedrängst mich mit all deinen Fluten.

Werden denn deine Wunder in der Finsternis erkannt oder deine Gerechtigkeit im Lande des Vergessens?

Ich liege gefangen und kann nicht heraus.

Mein Auge sehnt sich aus dem Elend.

Gott, ich rufe zu dir täglich, ich breite meine Hände aus zu dir.

Ich erleide deine Schrecken, dass ich fast verzage.
Meine Freunde und Nächsten hast du mir entfremdet und meine Verwandten hältst du von mir fern.

Es ist gut, dass wir die biblischen Psalmen haben.
Sie öffnen uns die Augen für die Gegenwart und nehmen uns mit in fremde Erfahrungen, Hoffnungen, in Lebensvisonen und Glaubens-haltungen.

Psalm 88 – ein Gebet, ein Geländer für quälende, sich ununterbrochen im Kreis bewegende Gedanken in schwerer Zeit, geprägt von Verzweiflung und Sehnsucht nach Nähe, ein Gebet in großer Verlassenheit und Todesnähe.

Ein Mensch bringt sein Leid, seinen Schmerz vor Gott.

Psalm 88 – ein Krankheitspsalm ohne Happy End?
Der Wunsch und die Hoffnung „Hauptsache gesund“ bleiben einem da im Halse stecken.
Gott ich schreie vor dir Tag und Nacht, ich breite meine Hände aus zu dir.

Warum verbirgst du dein Gesicht vor mir?

Ich bin schon so lange krank, der Tod ist nahe.

Mein gesamtes soziales Umfeld geht verloren. 

Ich bin abgeschrieben, werde gemieden.

Nicht nur du – Gott – bist ferne, auch die Menschen um mich herum – meine Familie, meine Freunde - wissen mit mir nichts mehr anzufangen.

Ich fühle mich von allen verlassen, meine körperlichen und seelischen Qualen sind unerträglich. 
Und dann: den Toten geht es besser als mir, die wissen wenigstens, woran sie sind.
Das ist nur ganz schwer auszuhalten, was der Psalmbeter hier beschreibt.

Auch ich halte diese Darstellung einer Lebenssituation und Erfahrung nur schwer aus, wenn mir jemand auf die Frage „Na, wie geht es“ solche niederdrückenden Bilder und Beschreibungen nennt: 
Ach, mir geht es total schlecht.
Es ist nicht leicht anzuhören, wenn ein Mensch sagt:

Ich fühle mich allein und verlassen. Meine Seele ist übervoll an Leiden.
Mich bringen solche Sätze immer noch aus dem Konzept, machen mich dann sprachlos, Rezepte habe ich nicht so schnell zur Hand und ich merke, dass ich so dringend eine gesunde Einstellung zur Krankheit brauche.
Ich lerne aus Psalm 88: 
Je mutloser ein Mensch wird, desto weniger Kontakte wagt er einzugehen. Er weicht aus und drängt immer mehr in die Isolation.

Ein depressiver Mensch weiß sich zuweilen dem Tod näher als dem Leben.

Biblisch betrachtet war der Tod das Ende, die Leblosigkeit, die Grube. 
Da konnte Gott nicht sein.

Wenn sich also einer im Leben wie ein Toter fühlt, wie sollte Gott für ihn da sein.

Das ist mehr als ein Gefühl. Das sind Gedankengänge, die Auswege suchen.

Und trotz allem: Dieser Mensch betet.

Auch wenn es ein Schreien, ein Klagen vor Gott ist – er betet.

Das Gebet begleitet ihn und öffnet ihn.

Dennoch kommt keine Hoffnung auf.

Und wir denken: das gibt es doch nicht.

So jemand kann doch nicht verzweifelt sein.

Der muss doch wieder fröhlich werden.

Damit setzen wir einen depressiven Menschen unter Druck, leisten müssen, was er nicht leisten kann, nämlich seine Gedanken einfach so zu ändern.
Psalm 88, wahrlich kein Happy End, zunächst.

Die Probleme für den Beter haben sich nicht gelöst, es ist noch lange nicht alles klar.

Aber der Psalm und damit Gott selber hat diesen Menschen begleitet.

Er hat ihn nicht unter Druck gesetzt, eine Wende zum Fröhlichen vollziehen zu müssen. 

Er hält diese Zerrissenheit aus und bindet den kranken und den gesunden Menschen an die Zusage der mitgehenden Liebe.

Auch wenn Menschen denken, alle Bindungen sind zerschnitten, aus, vorbei.

Die Zusage Gottes lautet: dennoch bleibe ich stets bei dir und halte dich mit meiner rechten Hand.
Die verbindliche Einstellung Gottes beschreibt der 23. Psalm:

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, dein Stecken und Stab trösten mich.

Oder an einer anderen Stelle:

Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du doch Gott, allezeit meines Herzens Trost und ein Teil von mir.

Das ist für den Glauben die Hauptsache, dazugehören und teilzuhaben.
Zu dieser biblischen Glaubenshaltung ermutigt uns der Klagepsalm.

Die Worte sind so elementar, dass sie uns bis heute berühren.

Schweigen, Klage, Schreien, Stunden zwischen Karfreitag und Ostersonntag, sie haben ihr eigenes Recht.

Schweigen und Klage  - zwischen Kreuzigung und Auferstehung.

Ja, wir müssen die Gebrochenheit des Lebens aushalten, die Kreuzeserfahrung als Teil des Lebens annehmen, gerade auch als Mitarbeitende in Kirche,
Diakonie und Caritas.
Wir dürfen aber auch die Zerstörung von Leben – sei es durch Krankheiten, Ungerechtigkeiten oder fehlende soziale Bindungen und Ausgrenzungen – wahrnehmen und neue Bindungen und Möglichkeiten entwickeln, dass Menschen zur Gemeinschaft gehören und mit ihrer Lebenssituation ein unverzichtbarer Teil des Ganzen sind.

Die Bibel klagt immer wieder diese Trennungen und Ausgrenzungen von Menschen an. 

Ich schrei Tag und Nacht.

Meine Seele ist übervoll an Leiden.

Meine Freunde und Nächsten hast du mir entfremdet.

Menschen schreien zu Gott. Sie haben sich oft müde geschrien.

Aber ich bin sicher, Gott hört sie? Diese Bindung hält.
Hören wir? Natürlich hören wir. 

Wir beten für andere.

Wir sind in Kirche, Diakonie und Caritas für diese Menschen da.

Beruflich und ehrenamtlich.

Uns liegen diese Menschen am Herzen.

Die Bibel ruft uns immer wieder auf, Verbindungen herzustellen, zu reden und zu handeln, zu klagen, zu trauern und anzuklagen, nach Lebenschancen zu suchen. 
So stehen wir in Verbindung mit anderen.

Ich wünsche mir, dass aus diesen Verbindungen neue Perspektiven wachsen, die den gesunden wie den erkrankten, den behinderten oder verzweifelten Menschen signalisieren:
Die Hauptsache ist, dass du dazugehörst, zur Gemeinschaft.

Die Hauptsache ist, dass du nicht verloren gehst, sondern im sozialen Netz eingebunden bleibst, auch dann wenn Krankheiten das Leben schwer machen.
Hauptsache, Zeiten der Ohnmacht und der Todeserfahrungen miteinander aushalten lernen.
In dieser Solidarität wächst immer wieder aufs Neue eine österliche Erfahrung, ein Erlebnis, eine Auferstehung, über da gebet, über die Gemeinschaft, über medizinische und  seelsorgerliche Hilfen.
Darauf vertraue ich.
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